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W o ch e n b e r i ch t.

Conftantittopel, den 2->. Februar -I8!>3. — Das Bedeutendste, was
ich Ihnen zn melden habe, ist die Anfhebnng des Krieges gegen Montenegro,
von der bereits in der vergangenen Woche die Sage ging, »nd die nnnmchr
sich als Thatsache heranögestcllt hat. Dieser kurze, tauin zehnwöchcntliche Feldzug
wird eine bedeutende Stellung in der Geschichte unserer Tage einnehmen; er
eigentlich war es, der die Unterhandlungen mit Oestreich, die, von dieser Macht,
allem Vermuthen nach, ursprünglich für eine spatere, und vielleicht noch günstigere
Stnnde ausgespart gewesen waren, in den Gang gebracht hat. In letzterer Hin¬
sicht knüpfen sich Ereignisse au den Kampf in bei, „schwarzen Bergen", deren
Tragweite vorerst noch nicht zu berechnen, von denen aber zn ahnen ist, daß
sie, möglicher Weise, die bedeutendsten politischen Vvrgä ug e dieser
Epoche herbeiführen werden.

Außer dieser großen politischen Seite hat der in Rede stehende Krieg noch
eine andere von rein militärischemInteresse. Er ist nämlich, außerdem daß er
die Welt in Erregung gesetzt, »och zum Prüfstein sowohl dessen, waö die
zähen Stämme des Gebirges vermögen, als anch der, seit dem letzten
Kriege mit Nußland, neu organisirteu vttomanischcu Armee ge¬
worden. Diese letztere hatte zwar seitdem manche Gelegenheit gehabt, sich dem
Feinde gegenüber zn produzireu; (die beiden Kriege gegen Mohammed Ali nnd
die früheren Kämpfe im Libanon;) aber theils waren damals die Organisationen,
namentlich die bedentnngövolle der Artillerie, noch nicht so weit vorgeschritten,
theils befanden sich die Truppen der Leitung von Führern übergeben, welche die
ncn geschaffenenWaffengaltnugcn nicht zn gebrauchen verstanden. Der tt'ampf
gegen den ,,Kara-daph" ist der erste Krieg gewesen, in welchem türtische, organi-
sirte, mit allem Bedarf reichlich ausgerüstete, namentlich durch eine treffliche Artil¬
lerie unterstützte Truppen, sich, unter einem kriegsverständigenFührer, dem Feinde
gegenüber befanden. Es ist dabei nicht zn vergessen, daß die Operationen,
dnrch die Eigenthümlichkeit»nd die außerordeutlicheuSchwierigkeiten des Terrains
einen besonderen Charakter ausgedrückt erhielten; desgleichen, daß, in Verbindung
mit den regelmäßigen türkischen Truppen, zugleich unregelmäßige agirten. Wie
dem indeß auch sein möge, keiner der vorhergegangenen Kämpfe hat, wie dieser,
einen Maaßstab für die Kriegsbranchbarkeit der ottomanischenArmee abgegeben.
Man weiß jetzt, baß die Truppen derselben, im Kampfe Maun gegen Manu,
sich nicht schlechter schlagen, wie diejenigen der meisten anderen Heere Europas;
man hat einen Beweis für die strenge Disciplin erhalten, die sie zn bewahren
wissen, wenn ein dem Befehl gewachsener Mann sie führt; endlich hat sich die
praktische Vorzügiichteit der türkischen Artillerie, von der man vor dem »nr wußte,
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daß sie nach preußischem Muster eingerichtet sei, ans's Glänzendsteherausgestellt.
Waö dieser Krieg dagegen nicht 5» entscheiden vermochte, daö ist die Frage:
ob dieselbe Armee emch regelmäßigen Truppen gegenüber das Feld werde halten
könne». In einer jüngst in der Allgemeinen Zeitnng veröffentlichte», bedeutsamen
Denkschrift, der, beiläufig bemerkt, andere wichtige Actrustnckenächstem? nach¬
folgen dürften, ist die Behauptung ausgestellt: jede türkische Armee werde, in
offener Feldschlacht,von jedwedem, etwa vicrzigtauseud Mann starten, russischen
oder östreichischen Hecrkörpcr iu kurzer Zeit zersprengt oder vernichtet werden.
Bedingungsweisebiu ich noch jetzt, nach dem Kriege im „Kara-daph", derselben
Ansicht; aber ich hege die Ueberzeugung,dass daö ottomanische Heer vergl c i chs-
wcise Erstaunliches leiste» wurde, we»u cS ihni vergönnt sein sollte, a» der
Seite einer verbündete» europäischen Trnppenmacbt, oder miudesteuö in einer
gnt angelegten, verschanzten Stellung zu fechten. Diese Nebcr-enguug hat
ihren Werth. Aus ihr nimmt nämlich die andere ihre» Ursprung: daß es
England und Frankreich möglich sei» würde, die Pforte, eiuer etwaigen russisch¬
östreichischen Invasion gegenüber, aufrecht, und im Besitz ibreS europäischen LSn-
dcrcomplexeS zu erhalten. Der Nachtheil nämlich, in welchem sich, abgesehen
von dem Krastanfwande, dessen sie sähig find, die beide» Seemächte dadurch be¬
finden würden, daß sie ihre Truppen lediglich im Wege maritimer Expeditionen
auf den Kriegsschauplatzversehen könnten, würde durch das Vorfinden einer,
zur Corporation befähigten, türkischen Armee vermutlich ausgeglichen werden.

WaS die Zusammensetzung des, unter Omer-Past-mS Befehl gegen den Kara-
daph vperirenden Heeres anlangt, so waren darin die Trnppcn dreier Armee-
corpS, deö von Rninili, von Constantinopel und der Garde lMmssa), vertreten.
Jin Besonderen war die Artillerie gemischt. AnS Gründen, die von
der geringen Wegbartcit Maeedo>iiens nnd Albaniens hergenommen sein werden,
hatte man darauf verzichtet, ans dem Bestände des ArtilleriercgimcnteSder rnnie-
livnischcn Armee, mehr als drei Batterien Kanoucubatterien n 6 Geschütze
uud ciue Berghanbitzenbatteriezu gleichfalls 6 Pieren), auf den Kriegsschauplatz
zu führen. Zwei weitere Kanonenbatterien wnrden dem Artillerieregiment der
Armee von Constantinopel, und .mmu^ig Geschütze lwornnter vier Lerghanbitzeu),
der Garde entnommen. Dergestalt daß Omcr-Pascha, Alles in Allem, 0 Kano¬
nen- und l''/., Berghanbitzbatterieu, oder Geschütze unter der Hand hatte.
Die Stücke der Berghaulutzbatterieu werden ans Maulesel verpackt, nnd leisten,
im Gebirgökrieg, dem Angriff großen Vorschub.

Omer-Pascha, der nicht nur die strategische Leitnng des Krieges im Allge¬
meinen übernommen, sondern anch d-e taktische Führung der Hanptgefcchte sich
znr Pflicht gemacht hatte, empfing in einem derselben einen Schuß in die Schnller,
war indeß deßnngeachtet nicht zu vermögen, vor Beendigung des Kampfes den
Fuß a»S dem Bügel zu setzen. Uuter deu Schweroerwundeten befindet sich ein
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Oberst. Mau rühmt sehr die Umsicht, die Aufopferung und uuermüdete Thätig¬
keit des Seraskicrs. Für seine Person hatte er, während deö Feldzuges, ans
ein Muschir- (Feldmarschalls-) Zelt verzichtet, nnd nahm mit einem gemeinen
fürlieb. Desgleichen nahm er seine Mvrgen- und Abendmahlzeiten (der Türke
ißt nie Mittags), an den Feuern der Svldaten ein. Jedermann war er zu¬
gänglich. Zum Schlafe genügten ihm wenige Stunden.

Seit vierzehn Tagen circnlirt hier das Gerücht: Omcr-Pascha habe seine
Entlassung eingegeben. Ich bin nicht im Stande zuverlässige Auskunft über dieses,
falls es sich bestätigen sollte, sehr wichtige Factum zu geben. Die ottvmanischc
Pforte verlöre mit ihm den einzigen Mann, der im Stande ist, eine größere
Trnppenmasse zn lenken und zugleich die Gaben besitzt, ihr einen Geist, eine
kriegerische Seele einzuhauchen.

Die letztverflosscue Woche ist ohne eigentliches Ereigmß geblieben, denn die
Aufhebung des Krieges gegen den „Kara-daph", steht im innigsten Zusammen-
ha»g mit dem, zwischen der Pforte und Oestreich zu Stande gekommenenAb¬
schlüsse, oder ist vielmehr ein, darin einbegriffen gewesener Punkt, mithin schon
damals entschieden gewesen. Dagegen zweifele man nicht, daß die große Politik
alsbald wieder in den Vordergrund treten, nnd inarkirte Farben annehmen werde,
sobald die beiden ueueu Gesandten Englands nnd Frankreichs hicrselbst in ihre
neuen Fnnctioncn eingetreten sind. Keinem Zweifel unterliegt es mehr,
daß Rußland und Oestreich, wegeu der orieutalischeu Frage, sich
bereits während deö ungarischen Krieges verständigt haben, ja es
hat viel Wahrscheinlichkeit für sich, daß eine solche Verständigung
von Seiten der erstere» Macht, damals zur Bedingung für die im
Magyaren lande zu leistende Hülfe gemacht wurde. Es wird indeß
einer höheren Überredungskunst, als derjenigen, welche in der obenerwähnten
Denkschrift laut wird, bedürfe», um Deutschland zu überzeuge», daß mit dem
Preisgeben der niederen Donan und Bulgariens au Rußland, nicht seine aller-
heiligsteu Interesse» geopfert wurden. Sollte jemals die iu Rede ste¬
hende Stipulatiou, welche, wie gesagt, erwiesener Maßen er,islirt
(die Denkschrift vom 10. Juli -I8Ü0 sagt es ausdrücklich), zur Ausführung
kommen, so wäre es »in die östliche Mission unseres Volkes geschehen.

Obscho» nnn Oestreich augenscheinlichein solches Opfer bringen will, so
haben doch Euglaud und Frankreich ein zn lebhaftes Interesse au dem Fortbc-
stehu des ottvmanischeuReiches, als daß sich von ih»e» voranssetzen ließe, sie
würde» eine Theilung des illyrischcn Dreiecks zwischen den beiden Monarchien
der Romanow und der Habsburger jemals gestatten. „Bis zum letzten Kvsacken!"
hat Rußland ausgerufe», u»d England wird nicht zögern, dem ein „bis zum
letzten Schilling!" entgegenzusetzen.

In welcher Klemme sich übrigens die Pforte selber fühlt, das erhellt aus
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der fast enthusiastischen Erregung, mit der man die Kunde von revolntiouaircn
Bewegungen in Italien ciufgeiwimneu hatte. Nur ein Glied aus der langen und
dicht geschaffenen Kette von Ereignissen,wie sie das Jahr 1848 mit sich brachte,
wäre von Nöthen, um ihr momentan ein wenig Lnft zu machen. In den
Staatsmännern zn Stambnl lebte, während der europäischen Nevolutious-Kriscn,
das Gefühl, daß diese Periode die beste zum Fvrtbetrieb der Regeneration des
Reiches sei. Aber man hat sie schlecht benutzt! „Ja!" ruft Mohammed Ali-
Pascha aus: „wenn ich bereits damals Grvßvezicr gewesen!" Aber es ist gewiß,
daß wir kaum andere Dinge, wie uuter Reschid'ö Regime, erlebt haben wurden.
Am meisten für diese Ansicht sprechen die Intriguen, welche im Schoße des
Ministeriums, wie im Serail, täglich uen angesponnen werde». Sie wissen be¬
reits, daß man vorlängst beschlossen hatte, sich der fanariotischcnGriechen, (so
genannt von einem Stadttheil Stambuls, dem Fanar) im Staatsdienst zn ent¬
ledigen. Zunächst wurden die Fürsten Calimachi und Karadscha, ersterer wegen
Abschlusses der bekannten Staatsanleihe, letzterer wegen Contrahirung einer
Menge schlecht garautirter Privatanlcihen, über die von Berlin aus, hierher
berichtet sein soll, ihrer Gcsandschastspvsten entsetzt. Nnnmchr hat auch der Ver¬
treter der Pforte zu Loudv», Herr Mussurus, seiuc Abberufung erhalte». Wich¬
tiger als diese kleinen Ausscheiduugeu ist die Nachricht, daß Fnad Essendi nener-
dings wiederum Anstalten zur ttebersiedelnngnach Paris macht. Ihm würde in
solchem Falle der Posten von Wcly-Pascha (bisher Gesandter am französischen
Hofe) zufallen, indeß dieser sich nach London begeben würde, um den des Herrn
MussnrnS eiuzuuehmen. Daß man den geschicktenMinister der auswärtigen An¬
gelegenheiten nach der französischen Hauptstadt zu senden beabsichtigt, findet hier
eine doppelte Auslegung. Die Einen sind geneigt, darin nur eine Cabale
gegeu den vormaligen Kollegen Ali- und Neschid-Paschaszu erkennen, den man
jetzt, nachdem mit Oestreich contrcchirt ist und seine Beihilfe an hiesiger Stelle
entbehrlichsei, aus dem Kreise des CabiuetS banneu wolle. Andere dagegen,
welche die Sachlage ernster nehmen »nd die Unterhandlungen des Grafen Lei¬
ningen lediglich als die Einleitung anderweitiger Schritte Oestreichs und Ruß¬
lands betrachten, wollen in der beabsichtigten Entsendung des türkischen Staats¬
mannes par oxeölwiu'.u das Bekenntniß des vttomauischen Ministeriums erblicken,
daß die Entscheidung über die Geschicke der Pforte gegenwärtigmehr in den bei¬
den großen Hauptstädten des europäischen Westen, Paris uud Loudou, wie in
Stambnl selber zu suchen sei. Sicher ist cS, daß man, in Anbetracht der
Dinge, die da kommen werden, die Blicke Vertrauens- und sehnsnchtsvollaus
Frankreich nnd England gewendet hat.

Wenn Fnad Effendi wirklich nach Paris gehen sollte, so würde seine Stel-
lnng, dem allgemeinen Vermuthen nach, der Art sein, daß er gleichzeitig die
Beziehungen der Pforte zu England zu übersehen, und in dieser Hinsicht Wely-
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Pascha zum Untergebenen hätte. Man ums; einräumen, daß der gegenwärtige
Minister der auswärtig'» Angelegenheiten hierzu der geeignete Mann ist, daß er
ohne Frage geeigneter ist, wie irgend ein anderer türkischer Diplomat; aber mau
darf mit Recht einwenden: ob er zu Stambui selbst uicht noch weit ersprieß¬
lichere Dieuste leisten würde.

Man ist in deu letzte» Mvuatcu zu viel mit der politischeu Lage nud letzt¬
lich mit der dnrch Oestreich heraiifbeschworeuen großen Krisis beschäftigt gewesen,
als daß man Zeit gesnudeu hätte, deu Finanzen irgend welche Aufmerksamkeit zu
widmen. Nichtsdestowenigerist die Lage derselben kaum miudcr kritisch, wie die
auswärtigen Beziehungen. Hiervon hat mau nicht nnr die Ahnung, sondern die
Gewißheit; aber im Publieum crmangelt mau noch der Keuutuiß aller Details.
Es könnte zu einer Preisaufgabe für die Politiker von Pera gemacht werden, den
Betrag des vorhandenen türkische» Papiergeldes auuähcrud zu ermitteln, und ich
bin gewiß, daß kciucc sie lösen würde. So viel indeß scheint erwiese», daß die
Negiernng durch immer »e»e Papier-Emissionen sich bereits seit einer langen
Reihe von Jahre» hilft. Darum der immer tiefer sinkende Preis der Kaimv's
(Papierscheine), uud darum auch die wachsende» Schwierigkeiten der Bauksrage.

Ich mich erwähnen, daß man, in Hinflchr auf die Begründung der von
der Pforte an Oestreich geleisteten Eutschädigungszahluugen, und in Betreff der
Größe dieser Summe, hier verschiedene Lesarten hat. NcucrdiugS gewinnt die
Meinung die Oberhand, Oestreich sei um für die Kosten entschädigt worden,
welche ihm aus dem Uebertritt der bosnischen Christen auf sein Territorium, zur
Zeit des bosnischen AnfstaudcS, erwachsen wären.

Pariser Briefe. — Die Fastenzeit geht ihren wenig reuige» Ga»g
d»rch unsere nuterhaltungSsüchtige»Salons, und selbst der kaiserliche Hof, trotz
seiner Gottesfürchtigkeit, konnte sich der Macht der Micaröme uicht entziehen,
nud während die Wäschcrinuc», Wasserträger und Fiaker ihrerseits längs den
Barrieren ihr einziges Earnevalsfest feierte», versammelten die Tuilerieu Alles
was ein Hvftleid befiel oder zu leihen im Stande ist, zn einem jener glänzen¬
den Feste, bei welche» sich Niemand unterhält und die Meiste» langweile», die
aber Alles ger» mit ansehen möchte, denn es bekommt der Eitelkeit der modernen
Bureankraten und Geldadels gar zu gut, sich in den großen Spiegeln des histo¬
rischen Palastes zn begukeu. <!lmc:m> n sm, tmu- ist das Losungswort, erst die
Bourbonen, dann die Barrikadeukämpfer, dauu die Bonapartisten, „die Ccvenncn-
streiter nud so weiter", wie Nikolaus Leuan sagt. Sie haben drüben in Deutsch¬
land keinen Begriff von den Anstrengungen, die in gewissen Kreisen der Gesell¬
schaft hier gemacht werden, um zn deii clciisinische'.i Festen des Kciiserthilins Zntritt
zu finden. Nichts wird gespart, keine Rücksicht gescheut, uud ich kenne zum Bei¬
spiel eiue junge hübsche Frau, deren Mann sich nicht zum Ankaufe einer gestickten
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Hoflivree entschließen wollte, und die, »m ihre Neugierde zn befriedigen, einen
jungen Mann, den sie früher einige Mal gesehen hatte, zn ihren, Begleiter machte.
Weder das Anstandsgesühl der Frau, uvch die l^npfindlichkcitdes Manneö hat¬
ten etwas au diesem AnSknnftSmittel auSznstjzcn. Das; selbst die Fastenzeit und
gerade heim Hofe und hei uuserer bigott gewordenen Aristokratie deu Tanznnter-
haltnngen kein Eude macbt, ist bezeichnend für die Parifcr Gesellschaft, wie für
den französischen ClernS. Dieser kümmert sich um -solche Kleinigkeitenwenig,
wenn nur sein Hauptzweck nicht darunter leidet. Er'weiß seinen schönen Beicht¬
kinder» den Weg zum Hiwniel so angenehm als möglich zu machen — und Pascal
köuute heute'sei»e Briefe ueu schreiben, ohne ciu Wort darau zu andern. Der
Hof seinerseits läßt die Geistlichkeit schalte», alwr auch er will die gute» Gelegen¬
heiten für dc» Pariser LuxnShandel nicht vermindern, nnd die einzige Buße, die
er seineu Gäste» auferlegt, ist ihre Wadenlvfigkeit uuocrhüllt nmherzntragen.
Vielleicht ist das eine Art zu zeigen, 'daß uuscre, gegenwärtige Generation eben
keines auderu Regimes wmdig sei, als jenes der eisernen Bevormundung. Diese
prachtvollen Hoftrachten haben zwar die Autorität oder deu Glanbeu an dieselbe
keineswegs gehoben, uud sie haben bisher hlvs dw Folge gehal't, daß die Frauen,
»m uicht von der gold- nnd, sammtstrahlendcnmännliche» Hälfte der Gesellschaft
verdunkelt z» werden, einen L».r»S an den Tag legen, welcher uusern Eheinauuern
uicht wenig Schreck einjagt. Glücklicherweise hat die Kunst dc» Nachahmung
echter Edelsteine so große Fortschritte gemacht, daß man sich eiuigermaßcn aus
dcr Vcrlcgeuhcit hilft, ohne das eheliche Budget allzusehr erschüttern zu müsse».
Die Diamanten uud Perlcu spiclcu darnm doch eine große Nolle iu der Toilette
der Damenwelt, nnd wenn das Kaiscrthnm seinen Anhänger» den Sold nicht
kärglich zumißt, so wird dieser wieder mit einer Schnelligkeit iu Umlauf gesetzt,
welche an die lustigste» Zeiten des DircctoriumS uud des ersten Kaiserreichser¬
innert. Daß diese tägliche Steigerung der Bedürfnisse uud des LnxnS auch den
rege gewordenen Hang zum Bvrscnspicle nicht vermindern, ist selhstverstäudlich.
Wir habe» erst vor wenigen Tagen ein Opscr der Spielwnth zu heklagcu ge¬
hal't, und dieser Selhstmord, welche eine Mutter um ihr einziges Kiud »ud de»
einzige» Erbe» eiucS »»gcheueru Vermögens gebracht, hat im Selbstmord einer
hiesigen Schauspielerin ein tragisches Postscriptum erhalten. Man kann die
Familien, welche an drr Börse während des lebien IahrcS zu Grunde gegangen,
nicht mehr an den Fingern herzählen, nnd doch ist der Zndrang in jene Hallen
heute wieder el'en so groß als znr Zeit, wo die ersten Illusionen noch durch keine
Krise erschüttert warcu. Die Börscwnth ist in Zunahme begriffen und doch
scheinen die Comlnuativuenmit unserem papierncn Neichlhumeder Hahgier uud
Kmotivnssncht unserer hcrahgekommencn Gesellschaft noch nicht zn gcuügcn, uud
die Regierung wird von vielen Seiten darnm augegangen, die Errichtung öffent¬
licher Spielhäuser zn gestatten. Mau glanl't, die Gehrüder Blaue Homburger
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Andenkens hätten eine solche Concession erhalten. Diese Tendenzen des gesell¬
schaftlichen Geistes scheinen nur von großer Bedeutn»«, zu sein und sie erklären
Vieles, was auf politischem Wege eiu Räthsel bliebe. Eine Gesellschaft, die
massenhaft solche» Lcideuschasteunachgeht, muß iu ihrem Schoße Erscheinungen
erzeuge», welche eine Summe gebe», wie die gegenwärtige» Zustände in diesem
merkwürdige» Lande. Wenn man die Beurtheilung der Männer, welche sich trotz
ihrer Vergangenheit offen und cutschieden den, gegeuwärtigen Systeme anschlie¬
ßen, mit anhört, so kommt mau zur Ueberzeugung, daß es noch mehr Habsucht
ist als Ehrgeiz uud Eitelkeit, welche so verschiedene Elemente der politischen Par¬
teien zu derselben Transactivn treibt. „Dreißigtansend Franken jährlich," sagte
ein Senator in meiner Gegenwart, „sind selbst für Leute bestimmend, welche
bereits drei- bis vicrhunderttansend Franken Renten besitzen." Wer will es der
Negierung verdenken, daß sie die Gesellschaft beurtheilt, wie sie ist, uud sie be¬
handelt wie sie es verdient? Kaun man sie allein verdammen, wenn sie vor
Allem die materielle Stimmnng unserer Zeit befragend, nur den materiellen In¬
teressen im Staate Geltung zu verschaffe» sucht? Den Freund der Freiheit mag
eiu solches System betrüben, aber wer die gegebenen Thatsachen heurtheilt, der
muß gestehen, daß Lonis Napoleon mit seinem ,j0 vc-ux quv 1v bucl^vt soll,
veritö eiu eben so passendes Schlagwvrt für jetzt gesunden, als Lndwig Philipp mit
seineui il üml, Pu; la Llrg,rt<z soll m>«z verilv. Seit das Volk an seinen eigenen
Grnndsätzeu irre geworden, indem es gesehen, daß der Name einer Republik nicht
genüge, es glücklich zu machen, ist es erklärlich, daß es wenigstens zeitweilig znm
andern Extreme überspriugeud, die Freiheit weniger anstrebend, nnr ans liebe
tägliche Brot denkt. I'unc-m t-t eivLLnsLs ist kein zufälliger Wunsch einer gesun¬
kenen Nation, er drückt vielmehr eine mit Nothwendigkeit aus der Vergangenheit
hervorgegangen allgemeine Richtung aus. Vielleicht — und das ist Alles was
wir wnuschcu tonnen — wird die moralischeReaction, welche in dem Auf- »nd
Abwogen menschlicher Leidenschaftenniemälö wegbleibt, nns wieder znr schaffen¬
den Mäßigung uud würdigen Auschauuug zurückführe» — vor der Hand
ist »och uicht au diesen heilsamen Rückschlag zu denken. Vielleicht haben
wir noch früher eine gesellschaftliche Cvnvnlsio» durchzumachen, welche der demo¬
kratischen Anschauung unserer Zeit, waö der dreißigjährige Krieg den Nefor-
mativnSidecn gewcseu ist. Größer war die Erschütterung in allen Anschauungen
nnd geistigen Tendenzen wol niemals, als in diesem Augenblicke. Folgende That¬
sache ist mit ei» Beweis dafür.

Unsere Regierung, welche die Forderungen der modernen Gesellschaftauf
dem Wege der Autorität zur Geltung zu bringen sucht — so wollen wir ihren
eigenen Erklärungen hypothetisch Glanben schenken — sucht folgerecht die Säuleu
der Autvritätöidec, die Armee »ud den Clcrns, wieder aufzurichten. Sie thnt
sich nnd ihrer Tradition Gewalt an, sie wagt den letzten Nest der Popularität,
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welche der demokratische BonapartiSmus in Frankreich für sich hat, indem sie
Zugeständnisse macht, welche Napoleon I. niemals gebilligt haben würde. Waö
geschieht? Der Cleruü, der den Untergang der Welt prophezciht, weil die Au¬
torität »nd Hierarchie ihren Credit im Geiste und Herzen des moderne» Staates
verloren, giebt nnn selbst das Beispiel innerer Zwietracht und Auflösung, Hohe
Prälaten streiten sich in den wichtigsten Angelegenheitenihres Berufs herum, wie
die Redner einer gesetzgebenden Versammlung, so selbst darthnend, daß selbst
die abgeschlossene Priestcrkastc nicht außerhalb ihrer Zeit stehen kann, Sie wol¬
len das Unmögliche, weil sie Zustände wieder berbcizuführen suchen, welche kei¬
nerlei Boden uud ganz verdorrte Wnrzcln haben. Der Erzbischvf von Paris
und die andern Bischöfe mögen gute Höflinge sein können, aber sie sind nicht
mehr so subordiuatiouSfähig, wie sie es im eigenen Interesse sein mußten.

Die Regierung läßt das geschehen, denn auch sie ist nicht cvnscgucut genug
in ihrem Streben, sie kann es auch nicht sein, weil sie trotz aller Cvucessiouen
nicht unbedingt auf den frauzösischcu CleruS zähle» darf. Ihre nächste Sorge ist
jetzt, dem nenen Gebäude durch die Salbung vom Papste die letzte Weihe zu
verleihen, und die Kathedrale von Notrc-Dame soll auch schou iu einigen Tagen
für diese letzte Feierlichkeithergerichtetwerden. Wir wissen nicht, ob der Papst,
wie es heißt, seine Hierhcrlnnft zugesagt habe, allein es ist gewiß, daß die Re¬
gierung in Wien und in Rom Alles gethan, um ihrcu Willcu durchzusetzen.
Wir sagen bei dieser Gelegenheit, was wir bei Gelegenheit der Kaiserproclama-
tion uud bei Gelegenheit der Heirath gesagt — von ihrem Standpunkte ans
hegiugen der Kaiser von Oestreich sowvl als der Papst einen groben Fehler,
wenn sie sich in den Wuusch der frauzöstscheu Regierung nicht fügte».

Ponsard's nencs Lnstspiel in Versen und in fünf Akten ist gestern zum ersten
Male znr Ausführung gekommen. Es soll, so viel nur vou allen Seiten gesagt
wird, sehr gefallen haben. Ich selbst konnte der ersten Vorstellung nicht bei¬
wohnen und muß daher meiu Urtheil ans nächstens versparen. Madame George
Sand ist vom Laudc hereingekommen, nm sich mit der Directiou der Gymnase
über die Aufführung eines nenen Lustspiels zu verständigen, doch wird Augicr's
Stück zunächst über diese Bühne gehen. Die Eröffnung der Knnstanöstellnngist
auf den 15. Mai verschoben worden.

Der Verfassnngskampf in Spanien. Die Cortcs sind am i. März
in Madrid zusammengetretennnd die Opposition hat sofort in beiden Hänseru,
namentlich aber im Senat, ihre Angriffe auf das Ministerium Noucali mit einer
Heftigkeit uud Energie begonnen, die »ach den neuesten Nachrichtendie Stellung
des Ccibiuets bereits gefährdet zu haben scheinen. Das Parlament wurde ohne
Thronrede durch Verlesung einer Königl. Ordvuucmz seitens des Ministerpräsi-
'enten eröffnet. Der Kongreß ernannte unter Leitung des Alterspräsidenten die
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zur Prüfuug der Wahlen erforderlichen Comnttssionen. Gonzales Bravo (von
der gemäßigten Opposition) iuterpellirte bei diesem Aulas! die Regierung über
die Wahl Mvyauv's in Mota del Marques, in Betreff derer der Minister des
Innern dem Kongreß die Wahlalte» vorenthalten hat, wegen angeblich grober
Ungesetzlichkeiten, die bei der Wahl stattgefunden haben sollen, wie Herr Bena-
vidcs behauptete. Da »nn aber die sonveraine Entscheidung über die Gülngkeit
der Wahlen nach der Verfassung dem Kongreß zusteht, so mußte dies alö ein
grober Eingriff in seine Rechte erscheinen. Die Erklärung des Ministers erregte
einen beispiellosen Sturm ans dcu Opvvsitionsbänl'cn und die Sitzung bot das
Schauspiel der größte» Verwirrung, als der Alterspräsident die Debatte ab¬
schnitt. Der Antrag von Gonzales Vravv wurde jedoch TagS darauf wieder
ausgenommenuud eiue Eommissiondeshalb niedergesetzt. Die provisorische Prä-
sidcntenwahl fand noch am Tage der Eröffnungssitzung statt nnd siel mit -U>2
Stimmen von 170 anivesendenDepntirte» auf Martiuez de la Rosa, für welchen
auch der größte Theil der Opposition stimmte. Der Kongreß setzte hierauf die
Wahlprüfnngen fort (die Prufnugökvmmissivn ist im ministerielle»Siuue zusam¬
mengesetzt), wobei die Opposition wegen Vecinträchtiginig der Wahlsreihcit »»-
a»fhörliche»»d stürmische Debatten mit dem Ministerinn! führte.

Wichtiger waren die Verhandlungen des Senats. Hier stellte sich der
General ODonncl Graf von Lnccna (er hat diesen Titel für eiucu bei dieser
Stadt -1839 über Cabrera erfochtenen Sieg erhalte»), der Freund uud Waffen¬
bruder des Marschalls Narvacz, an die Spitze der Opposition, welche die Elite
der StaasSmänuer, Generale nnd deö hohen Adels von Spanien in ihren
Reihen zählt. Der erste Antrag O'Donuclö betraf die Wahl der Secretaire; er
verlangte, daß dieselbe geschehe, bevor die neuen von der Regierung ernannten
Senatoren (es sind 37) vereidigt wurden. Obwohl der Präsident des Senats,
General Espcleta, sich dem Antrag widersetzte, gewann er die Mehrheit, uud
die vier, ohue Theilnahme der nenernannten Senatoren gewählten Secretaire
fielen sämmtlich ans Mitglieder der Opposition. Der nächste Angriff derselben
betras den Erlaß des Ministeriums über die Verösfeuliichuugder Cortesdebatteu;
Ealdcron Eollantcs, einer der ersten Redner der mvderirtcn Partei, beantragte
die Nicdcrsetznng einer Commission znr Prüfnng dieser Verordnung nnd bewies
in einer ausführlichen nnd glänzenden Rede, die von einem Publikum vv» mehr
als -1200 Personen, das die Tribunen füllte, mit der gespanntestenAnfniertsamkeit
gehört wurde, dereu völlige Ungesetzlichkeit.Trotz der sehr ungenügenden E»t-
gegnuug des Justizmiuisters Vahey verwarfen <>t Stimmen gegen !>2 die Jnbc-
trachtnahme des Antrags.

In der folgenden Sitzung trat nun der Graf vou Lncena mit dem Haupt¬
angriff gegen daö Cabiuct hervor. Er brachte die Beschwerde des Herzogs von
Valencia vor das Formn des Senats, worin derselbe das Ministerinin anklagt,
ihn daran verhindert zn haben, seinen Platz in, Senat einznnchmcn, den Schutz
der Versammlnng in Anspruch uimmt nud fordert, wegen der von dem Cabinet
gegen ihn erhobenen Beschnldignngcnvon seinen Pairs (den Senatoren) gerichtet
;u werden. Dieser Autrag, der unter einem beispiellosen Zudrang des Publikums
verhandelt wnrde, fand in Pcua Agnayv einen beredten Vertheidiger. Er legte
die schwere Bedeutung der Maßregel bar, die das Ministerium gegen den Chef
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der Opposition ergriffen habt chiau erfuhr aus Agnayo'S Rede, daß der spanische
Konsul in Bayonne'dem Marschall Narvaez die Pässe zur Ncise nach Madrid verweigert
hübe) und wies auf die Gefahren hin, mir der die zweideutige Politik der Ne¬
gierung den Bestand der Verfassung bedrohe. Gegen alle Erwartung widersetzte
sich der Ministerpräsident Noncali derIubctraclcknahme des Antrags nicht—wahr¬
scheinlich fühlte er sich der Mehrheit nicht sicher — und eine Commision wurde
zur Berichterstattung gewählt, von der drei Mitglieder, die Generale Sanz, Cor-
dova und Peznela ministeriell, der Herzog von Rivas, O'Donnel nnd Pcna
Agnayo Frennde des Narvaez, der siebente, Arrazola, früher Jnstizministcr unter
Narvaez, zweiflhaft ist. Doch meint man, der 'Letztere werde in diesem Falle
mit der Opposition stimmen. Mit der Bericht derselben hiernach günstig für
Narvaez ans nnd gewinnt er die Mehrheit des Senats, so würden die Folgen da¬
von, entweder ein'Rücktritt des Cabincls vder eine Suspeusiou der Cortes uud
die Wiederaufnahme der Politik des Staatsstreiches sein. Da ans den bisherigen
Berichten nicht hervorgeht, ob die ncueruanuten Senatoren bei der Wahl der
Commission schon mitgewirkt haben, so lässt sich der Ausfall der Abstüumuug nicht
sicher ermesse». Telegraphische Berichte vom 8. März wollen wissen, das! Rar-
vciez's Sache alle Aussicht habe, durchzudriugeu, uud daß Sartorius bereits mit
Bildung eiues neue» Caliiuets beschäftigt sei. Doch scheint dies sehr der Bestä¬
tigung zu bedürfen.

Atts England. Die unverständigen Angriffe eines Theils der deutschen
und der östreichische» Presse aus Euglaud, gelegentlich seines Verfahrens gegen
politische Flüchtlinge, sind nicht geeignet, das deutsche Volk iu der Achtung des
englischen zu heben, denn man ist hier leider zu sehr geneigt, die bestellten Wnlh-
ausbrüche einzelner Scribenten für den legitimen Ansdrnck der öffentlichen Meinung
des Continents, uud auf diese Vorstellung hin, die Deutscheu sür eiu Volk zu
halten, das, selbst anßcr Staude, die Freiheit zn ertragen, nun auch andere glück¬
lichere Völker dieses Segens beraubt zn sehen wünscht. Man betrachtet i»
England die in Wien nnd Mailand vorgefallene» Verbrechen mit demselben Ab--
schcn wie in Deutscblaud, aber man treibt ibn nicht so weil, um deshalb die Ab¬
schaffung der besten Garantie» der persönliche» Freiheit zu verlangen. Wenn
aber diese Mäßigkeit iu der Sehnsucht nach politischer Knechtschaft Euglaud als
eiu Verbreche» angerechnet wird, wenn man ihm Schuld giebt, daß es sich nnr
zum Privatvcrguügeu eiue Art Mcuagerie vo» Flüchtlingenwie sich die Times
ausdrückt — hält, eiue systematisch geordnete Sammlung der Revolutionäre aller
Länder, vom milden theoretische» Republikaner bis zum'wüthendstcn Rothe», der
uur mit Gifl nud Dolch wirke» will, »m sie auf deu Kontinent zu schicke»,weuu
die englischen Fabrikanten, die nach vom Bürgerkrieg zerfleischten Ländern natür¬
lich mehr Absatz haben als »ach ruhige», das Parlameut petircu, zur Beförderung
der Fabriken je nach Bedürfniß eine blane vder rothe Revolution ans dem Kon¬
tinent anzustiften, so errcgr das »ur ei» Lächel» der Verachtung, welches leider
nicht bloS wohlverdient den Verfasser solcher Albernheiten trifft, sondern anch »m
verschuldet das Volk, dessen Sprache sie schänden.

Was England in dieser Sacke thnn kann uud will, hat seit uuserem letzten
Berichte Lord Lyudhurst im Obcrhause ^auseinandergesetzt, und die bekannte ulrra-
couservativc Gesinnung dieses Staatsmannes giebt Bürgschaft, daß er sich in
seiner Anöleguug des Gesetzes durch leiue sentimentale Vorliebe für flüchtige Re,
volutionairS hat'beirre» lassen. Auf dem Continente vergißt man beständig, daß
die englische Crimmalprocedur — abgesehen von Mündlichkeit, Öffentlichkeit nnd
Geschwornengericht — ans einer vou der festländischen total verschiedenen Grnnd-
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läge beruht. Kein Angeklagterdarf wegen des ihm Schuld gegebenen Verbrechens
befragt werden, sondern das Gericht hat ihm das Verbrechen'durchZeugen uach-
zuweiseu. Daö Verbrechen Mazzini'S oder Kossuth'ö würde sein, daß er durch
Verschwörung vdcr Proclamativu einen Aufstand in Italien gegen eine der Kö¬
nigin befreundete Macht verursacht habe. Strafbar wäre dies Verbrechen aber
nur in England, wenn es i» England verübt oder vorbereitet wordeu ist. Der
Umstand, daß iu den Zeitungen' eine mit Mazziui oder Kvssuth unterzeichnete
Prvclamation steht, welche zu eiuem Ausstand iu Mailand auffordert, oder daß
eine solche in der Lombardei vertheilt wird, ist kein in englischen Gerichtshöfen
zulässigerBeweis. Dem Ankläger würde vbliegeu zu beweise», daß Mazzini die
in der Lombardei verbreiteten Proclamationeu in England verfaßt, oder ihre
Verbreitung von England auö befohlen habe. Bevor dieser Beweis nicht herge¬
stellt ist, gilt Mazzini dem Gericht für unschuldig, wie jeder andere Angeklagte,
der deS ihm schuldgegcbeueuVerbrechens nicht überführt ist. Innerhalb der
Grenzen dieser Befugnisse gegen die Flüchtlinge zn verfahren, ist die englische
Regierung gern bereit, aber darüber hinaus taun sie nicht gehen, und kein Mi¬
nister würde heutzutage mehr wagen, von dem englischen Parlamente die Anö-
uahmcmaßregel eiuer Fremdcubill zu vcrlaugeu.

Literatur. England im Jahre 18,'il von Friedcrikc Bremer. Altoua Dirckseu
und Jngwerscu 1832. Auch Friedens Bremer hat es nicht vermeiden können, über den
Knistallpalast, die englischen Nrmenschulcuund die Physiognomie Londons zu schreiben.
Ihre Reflexionen sind schwach, ihr verständiges Urtheil über Personen und Zustände,
erhält durch die ihr eigene Sentimentalität eine, wcuigstcns für Männer zuweilen un¬
bequeme Färbung, am Meisten gefällt sie da, wo sie unbefangene Eindrücke erzählt, welche
ihr selbst geworden sind. Ihre Begegnnng mit der Königin Victoria und dem Prinzen
Albert, welche dadurch herbeigeführt wird, das; ihr im Park ein alter Regenschirm aus
dem Wagen fällt, den sie aus persönlicherAnhänglichkeit, trotz der Nähe der hohen
Herrschaften, nicht im Sande liegen lassen will, ist hübsch erzählt, und bei der
Schilderung des hohen Paars Gemüthlichkeit und Ehrfurcht aus angenehmeWeise
verbunden.

Geschichte Englands während des dreißigjährigen Friedens von
1816—1846. Von Harrict Martiueau, übersetzt von C. I. Bergins. i- Theile. Berlin
Verlag von F. Dunkcr 18ö3. Das englische Original der bekannten nationalokono-
mischcn Schriftstellerin hc>t den populaircn Zweck, dem Volke die Entwickelung der
handelspolitischen Gesetzgebung, der liberalen Principien, welche iu einer Reihe von so¬
cialen Fragen allmächtig im Ltaatslcben Geltung erhalten haben, und die aus ihrer
Realisirung folgende Zunahme des Wohlstandes, der Intelligenz und Autorität Englands
zu zeigen. Das Werk enthält nicht die politische Geschichte Englands, ja diese ist
wenigstens für uns fast zu lückenhaft darin enthalten, wohl aber eine dctaillirte Dar¬
stellung der Volksstimmungen und parlamentarischen Kämpft, der sinaucicllcnKrisen »nd
politischen Schwierigkeiten,unter welchen die großen Acte der englischen Gesetzgebung
z. B. die Kathvlikcnemancipation, die ParlamcntSresorm uud Gctreidebill u. s. w. durch¬
gesetzt worden. Das Werk stellt sich die Aufgabe, die liberalen Grundsätzedes Frei¬
handels und der Erhebung der arbeitenden Klasse iu ihrer segensreichenBedeutungdar¬
zustellen, es ist in England mit Recht pvpulair und verdient eine weite Verbreitung
auch bei uns. Leider ist der Ucbcrsctzer, zwar wie es scheint in den Sachen gut
unterrichtet, aber in der englischen Sprache nicht sicher genug, um immer richtig zu
übertragen, oft gcht die Deutlichkeit des Originals verloren, nicht selten sind offenbare
Unrichtigkeiten der Ucbcrtragimg zn beklagen.

Deutsche Geschichte von dcu ältesten Zeiten bis ans die Gegenwart.
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Von Adam Pfaff. i Bände, Brannschwcig, Gcorgc Wcstermann. -I. Bd. Dies po¬
puläre Geschichtswerk, von welchem einzelne Liefcrnngcn in diesem Blatte bereits früher
lobend angezeigt wurden, führt in dem 1. jetzt vollendeten Bande bis zum Jahre 911,
dem Aussterben der Carvlingcr. Es enthält in gebildeter und übersichtlicher Darstellung
die älteste politische Geschichte der Deutschen, und bestrebt sich mit Glück, ein Bild von
den socialen Verhältnissen und den BildungSznständen jener Zeit zn geben. Unter den
zahlreichen Werken von ähnlicher Tendenz,'welche in den letzten Jahren begonnen wor¬
den sind, verdient dieses vorzugsweise Beachtung.

Mttfik. — Flotow's neueste Oper „Indra" ist nun auch in Leipzig über
die Scene gegangen, jedoch mit nur sehr geringem Erfolge. Eine Steigerung des
Werths der Flvtow'scbe» Mnsik konnte wohl' Niemand erwarte», der das künstlerische
Wesen der Martha uud des Stradclla begriffe» hatte, allein auf das vollständige Ver¬
sinken des Compvnistc» in die niedrigste Trivialität war kaum Jemand gefaxt, noch
weniger auf die Wahl eines solchen Textbuchs, das in Langweiligkeitenund Ergüssen
eines kindlichen Hnmors kann, zu übertreffen sei» dürste. Wir begegnen hier dem voll¬
ständigsten Gegensatze zn der von Wagner angestelltenOpcrnmnsik, die mit sorgfältiger
Reflexion jeden Ton abmißt, die aus Äugst, dem Worte zu schaden, den mnsikalischen
Gedanken ans das Knappste zuschneidct, und seine Ausführung in die zweite Reihe stellt.
Flotvw macht nnr Musik, und in der Erregung der Sinnlichkeit des Menschen scheint
er das höchste Ziel derselbe» zu suchen. Man hat von gewissen Seiten den Grundsatz
änfgcstcllt, dic höchste Befähigung des Opcrncomponistcn offenbare sich in Erfindung
von Volks- oder überhaupt lcicht rhytiuisirtcn Melodien, und führt zu diesem Behufe
besonders dic Zanbcrflöte und den Freischützan. Dic Erfahrung aber widerlegt diesen
Satz vollständig, dcnu die darin so gepriesenen lcicht cingäuglichcn Melodien können
wir doch nur als Stationspunkte der Erholung für solche bctrachtcn, die ans Mangel
an Verständnist des höher» dramatischen Kunstwerks glücklich sind, einzelne Stellen an¬
zutreffen, die ihrcm gcringcn kuustrichtcrlichenVerständnisse zugänglich sind. Dieser
Standpnnkt der Beurtheilung ist sür Flotow der einzig günstige! er ist bis jetzt auch
immer mir so geschätzt worden, dcnn dic ernste Kritik hatte es kaum der Mühe werth
geachtet, über ihn erschöpfcndc Recensionen zn geben. Anch jetzt ist es kaum nöthig,
über ihn cin Strafgericht zu forderu, denn dic Trägcr scincS Nnhius sind selbst in
ihrcm Mcistcr irre geworden, und sie wcrdcn dic ersten sein, dic sein Panier verlassen.
Man sagt zur eigenen Entschnldignng: dic neue Oper stche Martha bcdcntend nach;
dcr Componist hat sich anSgcschricben, er dringt nur Remi»isec»ze» ans scincn frühcrn
Opcrn, oder cr bcstichlt sogar Andcrc. Betrachte» wir die Sache gc»auer, so crhält sie
ei» andrcs Ansehe», uud es läßt sich »icht zwciscln, wäre Indra vor Martha erschien», so
dürfte ihr dcr Bcifall dcr früher» nicht gcmaiigclthabcn, nnd dicsc würde dann dcr Stci»
dcs Anstoßes sein, an dem Flotow's Componistcnrnhm scheitern mußte/obgleich man zu-
gestchn darf, daß das Textbuch der Martha im Allgemeinen eine günstigere Stimmung
hei dcr Bcurthcilung crwccken wird. Eine» Fehler Flotow's aber hat ma» »ie gemigcnd
gerügt! die Abhängigkeit von Auber und dcu tomischen Opcrncomponistcn dcr Franzosen
überhaupt, dic sich nicht nnr in der sklavischen Nachbildung aller Mclodie» zcigt, sondcrn
auch, und zwar auf eine lästige, und keineswegs zn entschuldigende Weise in der Rhpth-
misirnng und Worlbchandlung fast überall, am meisten aber in den schnellen Tempi's
hervortritt. Wie stolpern dic schwcrc» dcutsche» Verse in den leichten französische»
Tanzschuhe»! Lange Silben, knrze Silben, alle pnrzcl» sie durcheinander; dcr
Walze des Leierkastens gelinge» alle diese Kunststückelcichtcr, als dem dcnkcndcn
Sängcr, der mit Mühe in diesen verkehrten PaS umherspringen kann. Und dann wieder
der Gegensatz in den langsamcn, sentimentalen Gesängen. Kücken nnd Gnmbcrt sind
ihm gegenüber Götter; anch sie bcrcchncn zwar ihre weinerlichen Melodien ans die Em¬
pfindsamkeit eines Nähmädchens oder LadcndicnerS, aber sie geben doch von Zeit zu
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Zeit Zcichcn von höherem künstlerische» Bcwnßtscin, und wisse» so zu versöhnen. Könnte
niu» doch Fiotow sv Gutes nachsagen, allein er ist zu sehr Sclave der Gedankenlosigkeit,
und seine Natnr offenbart sich in seiner höchsten Glorie in den Schlnßcadenzcn, die
ja eigentlich immer als der richtige Prüfstein des Geschmacks oder Uügcschmacks eines
Komponisten anzusehen sind. Aus diese sogenannten brillanten Abgänge hat Fivtow
nie vergessen sein Augenmerk zu richten; sie sind gewissermaßenmic doppelte Zwick¬
mühle, denn man zwingt durch sie nicht nur das Publikum zum Beifall des Säugers,
es sällt dabei immer noch genug ab, das« auch der Komponist an seine Brust schlagen
kann und sagen; Seht, ich bin ein großer Mann! Ei» solches Buhlen um Kunst
kann nie hart genug gezüchtigt wcrdc», bcsondcrs bei einem Künstler, der von Natur
hervorragende Fähigkeit erhalten hat, nnd wol im Stande gewesen wäre, der dcntschen
komischen Oper emporznbelfen. Es läßt sich kaum erwarten, daß sich Flotow zu
höherer ^unstauschauuug aufschwingen werde; den von ihm bis jetzt verfolgten Weg
künstlerischerLascivität zu verlassen, wird ihm wenigstens schwer genug werden. Die
Musen unterlassen es nie, sich an Denen zu rächen, die sich so schwerer Vergehen gegen
sie zu Schulden kommen lassen,

I» Paris soll den -12. Juni 18-)Z ein großartiger ConcurS zwischen den Männer-
gesangvercinen Frankreichs und des Auslands stattfinden. Vorsitzende Nichter sind;
H. Berlioz uud H. Ncber, uutcr deu übrigen Mitgliedern der Inry (31) befinden
sich Hillcr, Meyer beer, Kastner, Offcnbach, Leon Kreutzer, Tb. Gouvy,
Prüdent, Nicu^tcmps, Fei. David n. s. w. Die Anregung geht von Emil
Eher»! aus, der sich um dcn Männergcsang in Frankreich große Verdienste erworben
bat. Znr Erriuguug des Preises (goldne Medaille, Werth /i<)0 Franken von Ehevv
ausgesetzt), sind vier Siege nöthig! 1) Vortrag dreier Lieder nach eigner Wahl. -—
I) Bortrag eines noch nicht gedruckten Ehors, welchen die Jury allen Bewerbern
St Stunden vor der öffentliche!; Aufführiuig einhändigt. — 3> Aom-Blatt-Singe»,
solfeggircnd, eines ungcdrucktcn ChvrS, wclchc die Iuiy erst im Augenblicke der Aus¬
führung jedem einzelnenVereine vorlegt. — i) Ausschreiben einer »»gedruckten
Melodie, einer und derselbe» für Alle, nach dem Gehör. Jeder Dirigent jedes
Vereins wird die Melodie vorsi»ge», und jedes einzelne Milglicd ist gehalten, seine
Notenschrift i» dem Schlüssel »ud der Touart abzufassen, welche die Jury vorschreibe»
wird. Um de» Preis zn gewinnen, »inst ein Verein alle vier Prüfungen siegreich
bestelle». Nur bei Nr. -I. können alle Vereine znhöreu, bei Nr. Ä 3. 4. erscheint
jeder Verein allein in dem Prüsnngssaal vor den Nichtern. Die Neihcnsolge wird
durchs l'oos entschieden. Die Anmcldnngc» müsfcn vor dem ersten Mai 18^3 in
frankirtc» Briefen geschehen, in Paris bei Herrn Tajan-Nogv, Scerclär der Jury,
Kuv ^ouvv-ljrv'l«, ÄS. Jeder Bcrcin hat anzugeben; 1) seinen Name», 'S) die
wahrschtinlichc Zahl seiner Mitglieder, 3) deu Nameu des Dirigenten, /s.) seinen Wohnort.

Ein jnnger Musiker in Dresden, Moritz Siering, veranstaltete ein Concert,
in dem nur Eomposiiivnen des Eoncertgebers aufgeführt wurden. Eine Ouvertüre für
Orchester, ein Trio für Violine, Ecllo und Piauosorte, waren die größern, und am
meisten Talent verrathende» Stücke. Die Theilnahme deö Pnbliknms war groß und
der Beifall der Musik gerechtseriigt. Die Gesundheit uud Klarheit der Gedanke» und
Ausführung wird gelobt; es fände sich keine Spur einer »ngcsundcn HyperromaM
und der formten Originalität der Neuzeit!

Lindpaiuiner wird die Eonccrtc dcr neue» philharmonischenGesellschaft in London
dirigiren, welche voriges Jahr Hcetor Bcrlioz leitete.

Hcraiisgcgcbcnvon Gustav Freytaq und Iulinn Schniidt.
Alö vcrautwortl. Ncdacleur lcgitimirl^ F. W, <K>»»ow. — Verlag ro» F. L. Hcrl ig

in Leipzig.
Druck von (»'. (i. iilt'cri iu Leipzig.
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